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27. Jahrestreffen des Arbeitskreises für Hausforschung in Bayern am 
28.05.2009 im Antonierhaus in Memmingen

Zum AuFakt des eintägigen Treffens, das im Antonierhaus in Memmingen staJand, wurden die 
Tagungsteilnehmer offiziell von Oberbürgermeister Dr. Ivo Holzinger begrüßt. Im folgenden, inhaltlich 
ausgerichteten Grußwort skizzierte Generalkonservator Prof. Dr. Egon Johannes Greipl die schwierige 
SituaWon der Denkmalpflege im ländlichen Raum, in dem ein dramaWscher Rückgang des 
historischen Baubestandes zu verzeichnen ist. So stehen derzeit insgesamt 4000 unter 
Denkmalschutz gestellte Gebäude leer, die Mehrzahl davon ist in ihrer Substanz gefährdet.
Als Einführung in das Tagungsprogramm, das sich in einen Vormi\ags- und einen Nachmi\agsteil mit 
unterschiedlichen Schwerpunkten gliederte, stellte Georg Waldemer Themen und Exkursionsziele in 
knapper Form vor.

Der Themenblock „Schwaben“ startete mit einem Überblick von Dr. O\o Ke\emann, Leiter des 
Bauernhofmuseums Illerbeuren, der über „Aspekte tradiWonellen ländlichen Bauens in Schwaben“ 
referierte und in Bezug zum Tagungsort die unterschiedlichen bäuerlichen Hausformen im südlichen 
Schwaben vorstellte. 

Nach heuWgem Kenntnisstand haben sich in Schwaben relaWv wenige keine ländlichen Gebäude aus 
der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg erhalten, was bedeutet, dass der überkommene Baubestand 
im Vergleich zu anderen Regionen Bayerns (z.B. Mi\elfranken oder Oberbayern) relaWv jung ist. Ab 
Mi\e des 17. Jahrhunderts ist in Schwaben eine ländliche Baukonjunktur zu verzeichnen, in deren 
Folge sich BautradiWonen und formale KonWnuitäten entwickelten, die teils bis in die erste HälFe des 
20. Jahrhunderts wirksam waren. So ist im südlichen Schwaben der Einfirsthof die Regel. 

Im nördlichen Bereich finden sich ausschließlich steile Sparrendächer, während im Süden das flach 
geneigte Rafendach klar dominiert. Im Norden und auch im östlichen Allgäu sind die Häuser als 
Ständerbauten, im inneren Allgäu, in der Gegend von Sonthofen, sowie im Westallgäu im 
Wesentlichen als Blockbauten errichtet. Verwendung fanden vor allem regional vorhandene 
Baustoffe. Der häufige Einsatz von Stroh als Dachdeckungsmaterial im Norden des betrachteten 
Gebietes erklärt sich vornehmlich aus dem in dieser Region stärkeren Getreidebau. Während im 
Allgäu der Wohnteil als Dreiraumwürfel (sog. „Allgäuer Grundriss“) ausgebildet wurde, ist für den 
Norden das traufseiWg erschlossene Mi\ertennhaus charakterisWsch. Ke\emann illustrierte seine 
Ausführungen hierzu mit Beispielen aus dem Schwäbischen Bauernhofmuseum Illerbeuren.

Nach diesem Überblick ging Ke\emann auf zwei spezielle Entwicklungen ein, die entscheidenden 
Einfluss ha\en auf LandschaFsbild, Siedlungsstruktur und Bauform: Vereinödung und 
MilchwirtschaF. Der Prozess der Vereinödung setzte bereits im 16. Jahrhundert ein und dauerte 
etwa bis ins erste Dri\el des 19. Jahrhunderts an. Die Vereinödung, die mit Billigung der Obrigkeit 
erfolgte, führte unter anderem zu einer Art Flurbereinigung und zur Aussiedlung von Bauernhöfen. 
Die vielen Einödhöfe, die es heute noch unmi\elbar südlich von Memmingen gibt, sind eine Folge 
dieses bäuerlichen Gestaltungs- und Reformwillens. Im 19. und 20 Jahrhundert wurde im alpinen 



Schwaben und dem Alpenvorland die landwirtschaFliche ProdukWon ausschließlich auf 
MilchprodukWon umgestellt, was zur Entstehung der charakterisWschen WiesenlandschaF und zur 
Vergrößerung der WirtschaFsteile der Bauernhöfe führte.
 
Der folgende Vortrag widmete sich einem grenzüberschreitenden Phänomen „Der ‚Schopf’ in 
Vorarlberg und im Allgäu; Wege der Diffusion“. Analog zum Verbreitungsgebiet des „Schopfes“ 
kamen auch die beiden Referenten aus Deutschland und Österreich. Als „Schopf“ oder „Schlupf“ 
werden in Vorarlberg und im Allgäu sekundäre laubenarWge Anbauten an Giebel- oder Traufseite 
bezeichnet, die sich in der Regel auf der we\ergeschützten Ostseite des Hauses befinden. Die 
mulWfunkWonalen Lauben wurden als temporäre Wohn- und Arbeitsräume sowie als Lagerflächen 
genutzt. Darüber hinaus ha\en sie durch ihre Situierung zwischen „innen“ und „außen“ des Hauses 
die indirekte FunkWon eines Klimapuffers. 

Dr. Klaus Pfeifer stellte in einem ersten Teil dendrochronologisch untersuchte Beispiele aus dem 
Bregenzer Wald vor, bei denen es sich um überwiegend in Blockbauweise errichtete Einfirsthöfe mit 
unterschiedlichen Grundrisslösungen im Wohnbereich (Mi\elfluranlagen, Quer-/Eckflurgrundrisse, 
Seitenflurgrundrisse) handelte. Im Fall des Hauses Fallenbach 92 in Egg konnte nachgewiesen 
werden, dass die beiden traufseiWgen Anbauten aus zwei unterschiedlichen Bauphasen stammen, 
1618 (d) und 1683 (d), und frühe Belege für „Schlupfe“ sind. Die übrigen Beispiele daWeren alle 
wesentlich später, aus der zweiten HälFe des 18. Jahrhunderts. Abschließend ging Pfeifer der 
interessanten Frage nach der KorrelaWon von Bauform und regionalem Klima anhand von 
Klimakurven aus der Tannbergregion für die Jahre 1500 bis 1750 nach und stellte zur Diskussion, ob 
die Verbreitung des Phänomens „Schopf“ als ReakWon auf nachweisbare, signifikante Kältephasen zu 
interpreWeren ist. 

Direkt anschließend präsenWerte Dr. Hildegard Sahler, ReferenWn in der prakWschen Denkmalpflege,  
Beispiele aus dem benachbarten Allgäu. Im Gebiet der ehemaligen HerrschaF Hohenschwangau, zu 
dem heute die Gemeinden Schwangau und Halblech gehören, findet sich noch heute das sog. 
„Schwangauer Laubenhaus“ mit traufseiWger Laube, die im EG offen und im OG verbre\ert war. Die 
älteste nachgewiesene Laube gehört zum Mi\ertennbau Kröb 26 und stammt aus dem Jahr 1702 
(röntgendendrochronologische Untersuchung). Am Haus Häringen 2, 1543 (d) als Flurküchenhaus 
mit Mi\ertenne errichtet, wurde der „Schlupf“ 1766/67 (d) angebaut. GleichzeiWg belegen 
historische Bildquellen wie eine Karte von 1551, dass es sich auch bei den Allgäuer Beispielen um 
sekundäre Anbauten handelt. Nach Auffassung von Sahler handelt es sich bei HerkunF und 
Verbreitung des „Schlupfs“ um einen klassischen Fall von Kulturtransfer. Der „Schlupf“ stammt aus 
Vorarlberg und wanderte von West nach Ost. Offen muß derzeit noch bleiben, ob die zeitlich und 
regional begrenzte Übernahme dieses Phänomens durch historische, lokal auFretende negaWve 
We\erbedingungen zu erklären ist.
 
Im Anschluss folgte ein Vortrag aus dem Bereich der Archäologie: „KonWnuität in Augsburg / 
mi\elalterliche Holzstrukturen auf römischen Mauerresten“. Referent Dr. Volker Babucke berichtete 
über Grabungskampagnen im Bereich der Augsburger Bischofstadt, am PfannensWel und hinter dem 
Schwalbeneck 5-9, die mit Unterbrechungen von 1996 bis 2008 durchgeführt worden waren. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass römische Pfahlrostgründungen, wie sie aus dem 
militärischen Bereich und aus dem Kastellbau bekannt sind, sowie Fundamentreste in Form einer 
Apsis in frühmi\elalterliche Baustrukturen integriert wurden. Der Fund einer Öllampe mit 
Kreuzornament legt die InterpretaWon nahe, dass es sich bei den Fundamentmauern um die 
baulichen Fragmente eines frühen christlichen Gebäudes in Augsburg handelt.
 
Als letzte ReferenWn vor der Mi\agspause berichtete Carolin-Sophie Prinzhorn über „Verschmauchte 
Dachwerke; Forschungen zum Rauchabzug in städWschen Wohnbauten Memmingens“ und 
formulierte die Hypothese, dass bauzeitliche Rauchhausanlagen anhand von Dachstühlen mit starken 



Verrußungsspuren nachgewiesen werden können. Im Kontext dieser Fragestellung stellte die 
ReferenWn vier ausgewählte Dachwerke vor, die beim nachmi\äglichen Rundgang auch besichWgt 
werden konnten: das KramerzunFhaus (1439 d) mit liegendem Stuhl über zwei Geschosse und einem 
Zwischenboden auf der ersten Kehlbalkenebene; das WeberzunFhaus (1438 d) mit einem stehenden 
und liegenden Stuhl; Haus Schwanenmeyer mit insgesamt fünf liegenden Stühlen in typologisch 
unterschiedlichen Varianten, die vom ältesten Typ ohne Spannriegel bis zur barocken 
StuhlkonstrukWon mit fünfeckiger Schwelle und gekipptem Rähm reichen; Wohnhaus Kramerstr. 16 
(1386 d) mit stehendem Stuhl und Walm am rückwärWgen Giebel sowie einem sekundären 
Steilgiebel auf der Vorderseite.
 
Nach einem Mi\agessen in dem spätgoWschen, vor wenigen Jahren sanierten und mit 
teilrekonstruierter Fassung versehenen Gewölberaum – der sogenannten „DürFigenstube“ des 
Kreuzherrenklosters, dem Erdgeschoß des Nordwesylügels – folgte der zweite Teil der Vorträge:
Das Nachmi\agsprogramm war durch zwei Referate zunächst von einer ThemaWk geprägt, die 
gewissermaßen die Fortsetzung der letztjährigen Tagung in Bad Windsheim (Farbe und Dekor im 
historischen Hausbau) bildete, bezogen auf die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. Nikolaus Bencker, 
Mitarbeiter bei der städWschen Denkmalschutzbehörde Nürnberg, referierte über die 
„Fassadenkunst der Wiederauzauzeit im Stadtgebiet von Nürnberg“: Die „Kunst am Bau“ wurde in 
der Nachkriegszeit zu einem poliWschen Programm. 

So beschloss der Bundestag im Januar 1950 eine Rahmenempfehlung zur Förderung der bildenden 
Künste, die ein bis zwei Prozent der BauauFragssumme für bildnerische und kunsthandwerkliche 
Arbeiten vorsah. Kurz zuvor ha\e die Oberste Baubehörde in Bayern eine Weisung mit gleichem 
Inhalt und eine Empfehlung für Siedlungs-, Handels- und Industrieunternehmen erteilt. Dieser 
Festlegung schlossen sich – freiwillig – auch WohnbaugesellschaFen, aber auch Privatleute an, 
vielfach solche, die für die Schaffung neuen Wohnraums Fördermi\el vom Staat erhielten. In der 
Folgezeit entstand eine Vielzahl von Gestaltungen an Fassaden, aber auch im Inneren von Gebäuden. 
Diese Kunst am Bau beschränkte sich nicht nur auf öffentliche Gebäude, sondern erstreckte sich in 
gleicher Weise auch auf sakrale Bauwerke, auf Wohnhäuser, Banken, auch Milchbars, Apotheken 
oder Cafés.

Eine Bestandsaufnahme Benckers ergab für das gesamte Nürnberger Stadtgebiet 274 
Wandgestaltungen unterschiedlichster Art, die zwischen 1945 und 1970 geferWgt wurden (und noch 
vorhanden bzw. fotografisch dokumenWert sind). MoWvisch ist der Bogen weit gespannt: 
Lebenszyklen der Familie, Allegorien von Handel und Verkehr, Blumen und Tierdarstellungen, 
historisierende Wappendarstellungen, aber auch religiöse Szenen finden sich an Nürnberger Häusern 
der Wiederauzauzeit. Immer wieder drückt sich in dieser Kunst aber auch – nach dem Wahnsinn des 
Krieges – die Sehnsucht der Menschen nach Ruhe, Geborgenheit und Frieden aus – zum Beispiel in 
der Darstellung eines unter der Mondsichel ruhenden Jünglings mit einer weißen Taube in der Hand, 
eines friedferWgen Lamm oder eines Kruges mit dem Lebenselixier Wasser auf einem gedeckten 
Tisch.

Auch die für diese Kunst am Bau verwendeten Materialien sind vielfälWg: Mosaike, PutzsgraffiW, 
Reliefs aus Naturstein, Beton oder Keramik, Arbeiten aus Ziegel und Glas, Gemälde und Drahtbilder 
zieren Fassaden, aber ebenso Treppenhäuser, Foyers, KanWnen und Flure. Besprechungs- und 
Versammlungsräume waren mit Tapisserien, Gobelins oder PlasWken ausgesta\et.
Bencker wies abschließend auch auf die ErhaltungsproblemaWk hin: Zahlreiche Objekte im Inneren 
der Gebäude sind durch Umbauten in den letzten 20 Jahren enyernt worden, und durch 
energeWsche Sanierungen werden Jahr für Jahr durch Abschlagen von Putzen und Auzringen von 
Wärmeverbundsystemen viele dieser Schöpfungen unwiederbringlich und in der Regel ohne 
DokumentaWon zerstört. Alleine in Nürnberg sind in den letzten 15 Jahren mindestens 22 
Fassadenbildwerke verschwunden.



 
Das zweite Referat des Nachmi\ags schloss themaWsch eng an den Vortrag Benckers an. Bertram 
Popp, Leiter des Oberfränkischen Bauernhofmuseums Kleinlosnitz, referierte über 
„Wandgestaltungen im östlichen Oberfranken am Beispiel des Werkes von Karl Bedal (1914-1999)“. 
Der in der oberfränkischen OrtschaF Schwarzenbach/Saale geborene Karl Bedal studierte von 1936 
bis 1938 an der pädagogischen Hochschule in Bayreuth für das Lehramt mit Schwerpunkt 
Volkskunde. Im Studium knüpFe er Kontakt zu Prof. Bruno Schier, besuchte Tagungen der damaligen 
Hausforschung und schloss sein Studium mit einer Zulassungsarbeit über Bauernhäuser im 
Fichtelgebirge ab. Nach der Heimkehr aus der KriegsgefangenschaF blieb er in Schwarzenbach 
wohnen, arbeitete im Schuldienst und als Grafiker für örtliche Betriebe und regionale Vereine und 
Verbände. Von 1958 an, mit dem Umzug nach Hof,  war er als freischaffender Grafiker täWg, der seine 
besonderen Interessen an der Volkskunde, der Hausforschung und der Heimatgeschichte immer in 
seine Arbeit einfließen ließ. Privatpersonen waren ebenso AuFraggeber wie Vereine, Verbände, 
Firmen und Banken. Mit seinen Arbeiten versuchte er immer, die kulturgeschichtlichen 
Besonderheiten der jeweiligen Einrichtung herauszuarbeiten. Dazu gehören die Gebäude der IHK 
und der Hauptpost in Bayreuth, das Schillergymnasium in Hof oder die Parkschule in Münchberg, 
Bankgebäude in Berg oder Konradsreuth, Gaststä\en im ganzen Landkreis, das Egerlandmuseum 
oder das Bauernhofmuseum, die LandwirtschaFsschule in Münchberg oder das Hallenbad in 
Schwarzenbach an der Saale.

Einer seiner ersten AuFräge für die öffentliche Hand war die Gestaltung von Wänden in der Hofer 
Kaserne in den Jahren 1938/39; die MoWve wurden 1945 im AuFrag der amerikanischen 
Militärverwaltung überstrichen. Bei der Bestandsaufnahme seines Nachlasses, die noch lange nicht 
abgeschlossen ist, wurden bisher 164 Entwürfe für Fassaden- und Wandgestaltungen ermi\elt. Von 
Bad Alexandersbad bis Zell im Fichtelgebirge quer durch ganz Oberfranken, in Weiden, Nördlingen, 
Markdorf und Waldkraiburg. Der Schwerpunkt seines Schaffens lag jedoch eindeuWg im östlichen 
Oberfranken: 41 AuFräge erhielt er in der Stadt Hof, 15 in Münchberg, sechs in Rehau, in 
Schwarzenbach und Helmbrechts.

Seine öffentlich zugänglichen Gestaltungen zeichnen sich durch intensive mehrstufige Vorplanung 
aus, sie verwenden selten rein architektonische Elemente und Formensprachen sondern sie sind 
gegenständlich und erzählend. Sie leiten sich höchstens in der Frühzeit aus der architektonischen 
Gliederung ab. Je länger er in diesem Bereich arbeitete, desto stärker arbeitete und entwarf er gegen 
die Architektur, gegen Raumstruktur und gegen die zugrundeliegenden Gliederungselemente. Da er 
die Gebäude nicht plante, setzte seine gestalterische Arbeit erst ein, wenn es um die Füllung von 
Leerflächen ging, um „Kunst am Bau“. Er übte neben der klassischen Putzgestaltung, dem Sgraffito 
eine Reihe anderer Techniken aus: Er arbeitete mit der Glä\spachtel, malte auf großen Bildpla\en 
und nutzte die industrielle Herstellung von „Resopal“-Tafeln für seine künstlerischen Zwecke. 
Außerdem entwarf er SchriFzüge, die gegossen oder gestanzt wurden.

Das Oberfränkische Bauernhofmuseum Kleinlosnitz kümmert sich in besonderem Maße um das 
Oeuvre Karl Bedals, der das Bauernhofmuseum mitbegründet hat. Erst vor kurzem ist das graphische 
Werk Bedals vom Museum übernommen worden. Geplant ist, nach einer umfassenden 
Inventarisierung eine Auswahl seines Werkes in einer Ausstellung zu präsenWeren.
 
Nach diesen detailreichen Darstellungen zu dem bislang in der Forschung nur marginal gewürdigten 
Thema „Kunst am Bau“ in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg ging es beim  letzten Vortag der 
Tagung in einem großen Zeitsprung zurück ins Mi\elalter. Bereits auf der Tagung der AHF- 
Regionalgruppe Bayern 2006 in München referierte der Bauforscher Christoph Kleiber (Ulm) über die 
Baugeschichte des sogenannten Zuhauses (Nebenhaus) des Fischerweberhofes in Ro\ach-Egern, das 
gegenwärWg im Oberbayerischen Freilichtmuseum an der Glentleiten wiederaufgebaut wird und mit 
einem Baukern aus dem späten 15. Jahrhundert ein – im Kontext oberbayerischer Blockbauten – 



erstaunlich hohes Alter aufweist. Das Hauptgebäude des Fischerweberhofes war schon 1993 dorthin 
übertragen worden. Die erstmals 1427 urkundlich erwähnte Hofstelle gehörte ehemals zum 
Besitztum des Klosters Tegernsee und war über einen langen Zeitraum bis 1667 Wohnort des 
Klosterfischers. Der Archäologe Stefan Wolters (Bamberg) referierte nun über die Ergebnisse der 
archäologischen Grabung auf dem Areal des abgebauten und ins Freilichtmuseum translozierten 
Zuhauses. Drei wichWge Ergebnisse sind dabei festzuhalten:

1. Es hat definiWv einen Vorgängerbau gegeben. Bei der Grabung konnten Keramikfragmente des 12. 
und 13. Jahrhunderts ermi\elt werden, also aus einer Zeit weit vor der urkundlichen Ersterwähnung. 
Ergrabene Fundamentreste belegen zudem, dass es sich dabei offenbar um keinen Blockbau (wie es 
das ins Freilichtmuseum translozierte Gebäude ist), sondern um einen steinernen Massivbau 
gehandelt hat.

2. Ein Hauptanliegen der Bauforschung war die Klärung der Frage, ob die ins 15. Jahrhundert 
daWerten Hölzer des vorhandenen Blockbaus möglicherweise sekundär verwendet wurden, also aus 
einem anderen Bauzusammenhang stammen. Die archäologischen Funde, vor allem die völlig 
ungestörten Schichten des hohen bis späten Mi\elalters, legen den Schluss nahe, dass eine 
spätmi\elalterliche Erbauungszeit durchaus wahrscheinlich ist, es sich folglich nicht um 
zweitverwendete Hölzer handelt.

3. Ergraben wurde auch ein sorgfälWg gemauerter Latrinenschacht mit einem aufsitzenden 
Holzbalkenkranz, der aufgrund weiterer Befunde als außenliegender Abort mit einem hölzernen 
gedeckten Zugang – schon zugehörig zur Vorgängerbebauung – interpreWert werden kann.

Der weitere Nachmi\ag war tradiWonsgemäß Exkursionen vorbehalten, denen der Referent des 
Bayerischen Landesamts für Denkmalpflege, Tobias Lange einen instrukWven Überblick zur 
baugeschichtlichen Entwicklung der Stadt Memmingen voranstellte. Solchermaßen mit einer 
strukturellen Basis ausgesta\et, wandten sich die TeilnehmerInnen jeweils einer der vier parallel 
angebotenen Themenrundgängen durch die Stadt zu:

Architekt Dr. Wolfram Arlart führte durch mi\elalterliche Kelleranlagen im Innenstadtbereich. Arlarts 
diesbezügliche Forschungsergebnisse bildeten die Basis der 1978 in der Reihe „Memminger 
Geschichtsblä\er“ als SonderheF publizierten DissertaWon bei Prof. Gruben/TU München. Zur 
damaligen Zeit noch selten, ha\e Arlart eine weitgehend vollständige Vermessung aller 
Kelleranlagen im Innenstadtbereich erstellt und die Bezüge zu den rezenten Parzellengrenzen – auch 
unter Einbeziehung archivalischer Quellen – herzustellen versucht. Die ältesten Anlagen – meist mit 
quadraWschem Grundriß und später auf Mi\elstütze ablastend eingewölbt – scheinen noch ins 13. 
Jahrhundert zurückzugehen, einer Zeit, in der Memmingen seine Bedeutung als wichWger 
Handelsplatz am Schni\punkt überregionaler Transportwege gefesWgt ha\e. Die Wände dieser 
Anlagen waren in Tuff erstellt worden, einem lokal anstehenden Baumaterial, die Decken über 
Balkenlagen ausgeformt. Mit dem 14. Jahrhundert kommt dann nur noch Ziegel zum Einsatz. Eine 
Reihe von Kelleranlagen hat über die Einwölbung hinaus Umbauten erfahren, die im Einzelnen noch 
nicht bauanalyWsch untersucht sind. Nur in einem Falle ist auch die über den Keller herausragende 
Bausubstanz in großem Umfange noch erhalten: dem sogenannten „Welfenturm“ an der Stadtmauer, 
wohl eine Struktur im Kern aus der Mi\e des 12. Jahrhunderts.

Die zweite Gruppe unter Führung von Prof. Dr. Kirmeier-Debré (Leiter der Museen im Antonierhaus) 
und Frau Arch. Ste\er (leitende ArchitekWn bei der Sanierung) gewnn vielfälWge Eindrücke bei einem 
Rundgang durch weitere Räumlichkeiten des sogenannten „Antonierhauses“, dem Tagungsort. Dabei 
erhielten die Teilnehmer einerseits Einblicke in die Baugeschichte wie auch den Umgang im Zuge der 
Sanierung, andererseits auch einen Eindruck von den reichhalWgen Beständen der in diesem 
Komplex beheimateten Museen.



An prominenter Stelle der Siedlung – im höchstgelegenen Teil der Altstadt hart an der Stadtmauern ,, 
unweit einem frühmi\elalterlichen Reihengräberfriedhof und in direkter NachbarschaF zur 
Pfarrkirche St. MarWn erbrachten die zwischen 1991 und 1995 durchgeführten archäologischen 
Grabungen eine Reihe wichWger Erkenntnisse zur Vorgeschichte der vierflügeligen Renaissance-
Komplexes: über Resten einer römischen Kelleranlage aus Tuff (2. Jh. N. Chr.) – vielleicht Zeugen 
einer villa rusWca – fanden sich bauliche Spuren mi\elalterlicher Grubenhäuser und späterer 
Pfostenbauten auf einem hierzu stark aufplanierten Geländeteil mit Wallanlage.

Auch Überreste der dem Spätmi\elalter (gegen 1400) zuzuordnenen Vorgänger der bestehenden 
Anlage konnten dokumenWert werden, vornehmlich Ziegelbauten, wohl auch mit Teilen aus 
Ständerbohlenbau. Mit etwa 1530 war dann der Kern der bestehenden Anlage geschaffen, der in den 
nachfolgenden Jahrhunderten im Wesentlichen keine größeren Umbauten, wohl aber Anbauten 
erhielt. (Zur Bau- und Nutzungsgeschichte kann auf die einschlägige PublikaWon des Bayerischen 
Landesamtes für Denkmalpflege verwiesen werden (Das Antonierhaus in Memmingen. Beiträge zur 
Geschichte und Sanierung [= ArbeitsheFe, Bd. 84], München 1996).

Frau Caroline Prinzhorn konnte im Rahmen ihrer Führung durch mehrere Dachwerke der Stadt ihre 
im Referat am Vormi\ag präsenWerten Befunde, Thesen und Fragen mit den Exkursionsteilnehmern 
weiter und verWeF erörtern.

Die vierte Gruppe folgte den beiden Gebietsreferenten des Landesamtes für Denkmalpflege, Dr. 
Markus Weis (vormals zuständig für die Stadt Memmingen) und Dr. Tobias Lange (gegenwärWg 
zuständiger Referent) zu zwei kunst- wie bauhistorisch bemerkenswerten Architekturobjekten: Dem 
Kreuzherrenkloster, dabei nicht zuletzt dem Dachwerk der Kirche dieser baugeschichtlich komplexen 
Anlage, die von 1999 bis 2003 einer Wefgreifenden Sanierung unterzogen worden war (Eine 
ausführliche Darstellung dieses Baudenkmals und der sanierenden Eingriffe liegt in Band 116 der 
ArbeitsheFe des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege aus dem Jahr 2003 vor).
Über der goWschen Hallenkirche dieses Klosters, die im Jahre 1709 eine aufwändige und sehr 
qualitätvolle RedakWon durch Wessobrunner Stuckateure erfuhr, erhebt sich ein 
dendrochronologisch auf 1485 daWertes Dachwerk über zwei Ebenen mit Mi\elstütze und liegendem 
Stuhl, ein frühes Beispiel dieser KonstrukWonsart für .

Den Abschluß bildete eine Begehung des Dachwerks und Turms der alten Pfarrkirche St. MarWn, 
unter der sich römische Bauspuren fanden, die gelegentlich als Teile einer BefesWgung (burgus) 
interpreWert werden. Besondere Aufmerksamkeit verdient in der Pfarrkirche der Os\eil des 
Dachwerks, welches dendrochronologisch auf 1407/1408 daWert wurde und im Querschni\ die 
ungewöhnliche Form eines Trapezes mit abgeschrägten oberen Ecken aufweist. Diese singuläre Form 
bzw. KonstrukWon hat zu Überlegungen Anlaß gegeben, hier eine frühe typologische Zwischen- bzw. 
Übergangsstufe vom stehenden zum liegenden Stuhl zu vermuten.
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